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Das Thema der Beiträge in diesem Heft ist die Integrati¬
on und Ausgrenzung von jungen Menschen in einer sich
wandelnden Welt und deren Auswirkung auf Bildung
und Ausbildung. In Südafrika stehen wir vor der Aufga¬
be, die Opfer wie auch die Befürworter der früheren Ras¬
sentrennung zu integrieren. Bevor der Begriff Apartheid
geprägt wurde, hieß die offizielle Politik der britischen
und südafrikanischen Regierungen Segregation. Südafri¬
ka hat in den letzten Jahren gewaltige Veränderungen
durchgemacht, seit Nelson Mandela aus dem Gefängnis
entlassen und das Verbot der Befreiungsbewegungen auf¬
gehoben wurde. Der derzeitige Wandel in Südafrika ver¬
läuft schneller und offensichtlicher als in anderen Län¬
dern. In nur fünf Jahren ist die Apartheid-Regierung
durch Verhandlungen und Wahlen abgeschafft worden.
Es waren dies die ersten allgemeinen Wahlen, bei denen
jeder Südafrikaner und jede Südafrikanerin eine Stimme
hatte. Eine neue Verfassung und ein Grundrechtekatalog
haben die systematische Verweigerung der Menschen¬
rechte ersetzt, die die Grundlage der Apartheid war.
Trotz dieser dramatischen Veränderungen vor den Augen
der Weltöffentlichkeit ist Südafrika nach allen Kriterien
noch immer ein Land der dritten Welt: kaum qualifizier¬
te Arbeiter, unterentwickelter Dienstleistungssektor, be¬
schränkter Zugang zu Konsumgütern, wuchernde illega¬
le Siedlungen, hohe Arbeitslosigkeit und hohe Krimina¬
litätsrate.2 Fast 50 % der erwachsenen Bevölkerung sind
Analphabeten. Bei den Jugendlichen beträgt die Arbeits¬
losenrate 52 %, nur 5 % aller Schulabgänger finden in
der offiziellen Wirtschaft Arbeit. 53 % der jungen
Schwarzen leben in Häusern ohne Elektrizität, 64 %
haben kein fließendes Wasser. Gerade Jugendliche sind
besonders hart von der sozioökonomischen Krise, einer
Hypothek der Apartheid, betroffen.3 Die Notwendigkeit,
eine neue Gesellschaft aus der alten zu formen, etfordert
ein grundsätzliches Umdenken und neue politische Prio¬
ritäten anstelle der rassistisch fixierten Politik des ehema¬
ligen Regimes. Diese beiden Forderungen finden sich im
Wiederaufbau- und Entwicklungsprogramm (Recon-
struction and Development Programme, RDP) wieder,
das vom African National Congress (ANC) und seinen
Bündnispartnern aufgestellt wurde.
Das RDP enthält das schon im Wahlkampf verwendete
Parteiprogramm und versteht sich selbst als Grundsatz¬
programm einer integrierten, konsequenten Gesell¬
schaftspolitik. Es hat zum Ziel, »alle Menschen und alle
Ressourcen unseres Landes für die endgültige Abschaf¬
fung der Apartheid und den Aufbau einer demokrati¬
schen, nichtrassistischen und nichtsexistischen Zukunft
zu mobilisieren«4. Das RDP, ein 147 Seiten starkes Ma¬
nifest, geht auf so verschiedene Bereiche ein wie Bil¬
dungswesen, Polizei oder Ernährungsfragen. Dem
Thema der »Jugendentwicklung« sind jedoch lediglich
sechs Absätze auf eineinhalb Seiten gewidmet. Kaum
etwas Substantielles wurde formuliert, außer daß die Ju¬
gend eine der bedürftigsten Gruppen neben der Landbe¬
völkerung, Frauen, Behinderten und anderen sei.5
Hier soll nun ein Teil derjugend besprochen werden, der
etwas umständlich als »out-of-school youth« bezeichnet
wird. Es stellt sich die Frage, ob diejenigen Jugendlichen,
die während der achtziger Jahre die Schule abbrechen
mußten oder nie zur Schule gehen konnten, genügend
berücksichtigt werden oder ob sie zugunsten von
Schülern und erwerbsfähigen Erwachsenen übergangen









Thema einer staatlichen Untersuchung, die vom Natio¬
nal Youth Development Forum (NYDF) in Auftrag ge¬
geben wurde und vom Bildungsministerium unterstützt
wird. Diese Studie wird demnächst von der Community
Agency for Social Enquiry (CASE) und der bildungspoli¬
tischen Fakultät der University of the Witwatersrand
durchgeführt.
Die im hier vorgelegten Beitrag verwendeten Daten
stammen aus einer von CASE 1993 landesweit durchge¬
führten Jugendstudie. Sie ermöglichen einen ersten Zu¬
gang zur Definition und Problematik der »out-of-
school«-Jugendlichen und werden vom NYDF dem Bil¬
dungsministerium vorgelegt werden.
Untersuchungsmethode
1992 wurde CASE beauftragt, eine nationale Studie über
südafrikanische Jugendliche durchzuführen. Der Auftrag
wurde durch das Joint Enrichment Project (JEP), ein Ge¬
meinschaftsprojekt des Konzils der südafrikanischen Kir¬
chen und der Konferenz der südafrikanischen katholi¬
schen Bischöfe, vergeben. CASE entwickelte daraufhin
ein aufwendiges Forschungsprogramm, das folgendes
umfaßte: eine Datenbank für alle relevanten nationalen
und internationalen Daten, darunter die Ergebnisse von
Feldstudien in Europa, Kenia, Uganda und Botswana;
Positionspapiere zu den Bereichen Bildung, Schaffung
von Arbeitsplätzen, Aids und soziale Ursachen der Ge¬
walt sowie eine nationale Ausgangsuntersuchung. Das
ganze Programm wurde im März 1993 den Teilnehmern
der zweiten Konferenz über marginalisierte Jugendliche
präsentiert und einhellig begrüßt; es wurde zur Grundla¬
ge der Politik des NYDF. Eine repräsentative Stichprobe
für die Studie zu gewinnen, stellte sich angesichts fehlen¬
der Daten über die Größe und die regionale Verteilung
der Bevölkerung als problematisch heraus; die bisher
durchgeführten Volkszählungen waren sehr mangelhaft
gewesen. In Zusammenarbeit mit dem Umfrageinstitut
»Research Surveys« entwickelten wir aus verschiedenen
Datenquellen einen Bezugsrahmen für die Stichproben¬
erhebung. Wir kamen zu einem repräsentativen Sample,
das Männer wie Frauen aller vier Rassen einschloß
(Schwarze, Mischlinge, Asiaten und Weiße); berücksich¬
tigt wurden alle Teile Südafrikas, einschließlich der da¬
mals sogenannten unabhängigen Staaten Bophuthatswa-
na, Ciskei, Transkei und Venda, wie auch die Herkunft
aus ländlichen, städtischen, großstädtischen und anderen
Milieus. Alle diese Kategorien waren aufgrund einer
strengen Zufallsauswahl in der Stichprobe anteilig vertre¬
ten. »Research Surveys« ermittelte zunächst folgende Be¬
völkerungszahlen (Tab. 1).
Tabelle 1
16- bis 30jährige in Südafrika (einschließlich Bophurharswano, Ciskei, Transkei, Venda)
Schwarze Mischlinge Asiaten Weiße Gesamt
Männer 4.109,000 502,000
G\
<^ frauen 4.046,000 510,000
m
et











Q Quelle: Research Surveys
In dieser Untersuchung bezieht sich der Begriff »Jugend¬
liche« auf alle jungen Menschen zwischen 16 und 30 Jah¬
ren. Aufgrund dieser relativ weiten Definition wurden
sowohl Jugendliche erfaßt, die von den Aufständen 1976
betroffen waren, als auch diejenigen, die die größeren Re¬
volten Mitte der achtziger Jahre erlebt hatten. Insgesamt
wurden 2.224 Jugendliche aller Rassen befragt. Anhand
eines von CASE entwickelten Fragebogens wurden sie in
der von ihnen bevorzugten Sprache etwa eine Stunde
lang interviewt.
Das Jugendbild
Der Begriff »Jugendliche« hat in Südafrika zwangsläufig
immer auch eine politische Bedeutung, da Jugendliche
eine wesentliche Rolle im politischen Widerstand gespielt
hatten. Schwarze Jugendliche, besonders die schwarzen
jungen Männer aus den Städten, waren entscheidend an
der Mobilisierung der Bevölkerung Mitte der achtziger
Jahre beteiligt, die zu einer Wende im jahrzehntelangen
Kampf gegen die Apartheid führte.
Als in den neunziger Jahren die Verhandlungen began¬
nen, geriet der Beitrag der schwarzen Jugendlichen zum
Anti-Apartheid-Kampf zunehmend in Vergessenheit,
und man war an ihrer Mitwirkung in der Politik nicht
mehr interessiert. Die politischen Organisationen waren
offenbar nicht in der Lage, in der Zeit der Übergangsre¬
gierung die Energie und das Engagement der Jugendli¬
chen in konstruktive Bahnen zu lenken. Die Jugend
wurde politisch demobilisiert, ohne daß ihr andere Ge-
staltungs- und Handlungsmöglichkeiten gewährt wur¬
den. Mit »Jugend« wurde folglich eher ein Gefahrenpo¬
tential assoziiert und weniger jugendtypische Konflikte
und Bedürfnisse der jungen Generation. Ein Beispiel:
Nach der Ermordung von Chris Hani, dem Führer der
kommunistischen Partei, kam es zu Straßenkämpfen zwi¬
schen der Polizei und Jugendlichen. Innerhalb weniger
Wochen wurden von verschiedensten Gruppen mehr als
fünfzehn Vorschläge vorgebracht, wie man die Jugendli¬
chen integrieren könnte: vom Gemeindedienst über
Sportvereine bis zu Arbeitslagern für schwarze Jugendli¬
che. Obwohl viele Zeitungen die Vorschläge aufgriffen,
kam nichts Konkretes zustande. Nach kurzer Zeit hatte
die Öffentlichkeit das Problem wieder verdrängt, und die
Jugendlichen standen wieder da, wo sie vorher waren -
und immer noch sind.
Auch für Intellektuelle ist die Jugend ein stark politisch
besetztes Thema; es werden lieber Vorurteile gepflegt, an¬
statt an die Problematik differenziert heranzugehen. So
sahen die Befreiungsbewegungen und ihre Anhänger die
Jugendlichen als »junge Löwen«, als hochpolitisierte Ge¬
neration, die den Kampf gegen Polizei und Armee in den
Straßen der Townships anführte. Vom Staat und den
Medien stammte ein ganz anderes Bild: das der »verlore¬
nen Generation«, die Schulen boykottiert und nieder¬
brennt, ihre Zukunft zerstört und von Natur aus gewalt¬
tätig und kriminell sei.6
In den neunziger Jahren sind die »jungen Löwen« mit der
Demobilisierung der Jugendgruppen der Befreiungsbe¬
wegungen praktisch von der Bildfläche verschwunden.
Diejenigen wiederum, die von der verlorenen Generation
gesprochen hatten, interpretieren jetzt, da Südafrika sich
auf dem Weg zur Demokratie befindet, die Probleme der
Jugend als Folge von Armut und nicht als Folge der be-
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sonderen Art von Destruktion, die die rassistische Diskri¬
minierung mit sich brachte.7
Jugend und ihre Bedürfnisse zu definieren, impliziert
wegen der großen Bedeutung der Jugend im Befreiungs¬
kampfund der aktuellen politischen Konkurrenz um ihre
Gunst zwangsläufig eine politische Dimension. Dies wird
im Kontext des konservativen Revisionismus besonders
deutlich. Beispielsweise beschrieben de Kock und Schutte
im Rahmen des Ergebnisberichts einer landesweiten Ju¬
gendstudie (des Human Sciences Research Council, das
schon für Ministerien der Apartheid-Regierungen tätig
war) Jugendliche nicht als Zielgruppe von Entwicklungs¬
programmen, sondern als »Agenten der Revolution«. Die
Autoren behaupten, daß »das Problem« eigentlich nur an
zwei bis fünf Prozent der gebildeten jungen Schwarzen
liege. Deren niedrige Stellung in der Gesellschaft stehe im
Gegensatz zu ihrem relativ hohen Bildungsniveau, so daß
sie unter Frustration und »Statusinkongruenz« litten.8
Weiter werden wir belehrt, zur Abwendung einer »Jugend¬
revolution« müßten Aktionsprogramme diese »Statusin¬
kongruenten ... so schnell wie möglich« auffangen. Dies
sei notwendig, um zu verhindern, daß sie andere Jugend¬
liche mobilisieren, die sich aus Mangel an Bildung ihrer
Lage offenbar nicht bewußt seien, solange sie nicht von
anderen angestachelt werden. Wenn derartige Program¬
me zusammen mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
durchgeführt würden und die Politik »beständig Erwar¬
tungen dämpft«, dann sei »die Wahrscheinlichkeit einer
Jugendrevolution sehr gering«9.
Von uns wird im Gegensatz zu de Kock und Schutte die
Meinung vertreten, daß alle Jugendlichen - besonders
diejenigen, die keinen höheren Abschluß erreichen konn¬
ten - Bildungschancen bekommen sollten, nicht weil
sonst eine Revolution drohen würde, sondern weil das
Apartheid-System ihnen solche Chancen systematisch
vorenthalten hat. Die jetzige gewählte Regierung hat die
Pflicht, dieses Unrecht zu bereinigen. De Kock und
Schutte bestreiten den Schaden, der den jungen Schwarz¬
en durch die Apartheid gezielt zugefügt wurde; sie be¬
haupten sogar, es sei »zu bezweifeln, daß es ohne die
Apartheid heute anders aussehen würde«.10
Die Herausgeber des Jugendberichts des Human Scien¬
ces Research Council argumentieren ähnlich: »Es sollte
klarwerden, daß die sogenannte Jugendkrise nicht eine
spezifisch südafrikanische Erscheinung ist und auch kein
spezifisch schwarzes Phänomen. Es waren auch viele be¬
sorgte Stimmen zu weißen südafrikanischen Jugendli¬
chen zu hören, stellen doch die Jugendlichen oder Teile
der jugendlichen Generation in allen Teilen der Welt ein
Problem dar.«11 Im Grunde beruht diese verblüffende
Argumentation bei de Kock und Schutte auf Zirkel¬
schlüssen. Politische Radikalität und politischer Aktivis¬
mus gelten als Indikatoren für die Marginalisierung der
Jugend. Als radikale Ansicht wird die Befürwortung von
Zwang und Gewalt als legitimes Mittel der Politik defi¬
niert, die also ein Indikator für Marginalisierung wäre.
Radikalismus und Aktivismus fände man aber besonders
häufig bei den zwei bis fünf Prozent gut ausgebildeten
jungen Schwarzen. Dieser Zusammenhang soll nun be¬
weisen, daß es eine Marginalisierung der Jugend in Wirk¬
lichkeit nicht gibt, da den Autoren zufolge relativ gut aus¬
gebildete Personen nicht marginalisiert sein können.12
Tatsache ist jedoch, daß die große Mehrheit der schwar¬
zen Jugendlichen unter dem Apartheid-Regime aufge¬
wachsen ist, das sie systematisch um ihre Lebenschancen
brachte; vor allem eine angemessene Ausbildung wurde
ihnen verweigert. Dies hatte zur Folge, daß sie nur weni¬
ge Fertigkeiten erwerben konnten, die sie für den Ar¬
beitsmarkt qualifizieren, was durch den schlechten Zu¬
stand der Wirtschaft noch verschärft wird.
Die zitierten Autoren halten die Jugendlichen aber auch
in diesem Zusammenhang für nicht marginalisiert, da sie
ja mehrheitlich Gewalt ablehnten, also nicht radikal
seien. Vielmehr sei die gut ausgebildete Minderheit für
das »Jugendproblem« verantwortlich, was auch in Län¬
dern der ersten Welt der Fall sei. Die Schlußfolgerung
lautet dann, die Apartheid habe den südafrikanischen Ju¬
gendlichen nicht nachweislich geschadet, da sie kein
größeres und kein kleineres Problem darstellten als bei¬




Angeführt von den Kirchen, hat die progressive Bewe¬
gung diese Sichtweise
- die Apartheid hätte den Jugend¬
lichen nicht geschadet, sondern diese litten unter wirt¬
schaftlichen Problemen oder Generationskonflikten wie
Jugendliche in anderen Ländern - in Frage gestellt. Sie
hat die Theorie der »Marginalisierung der Jugendlichen«
entwickelt, um deren Lage nach dem Ende der jahrzehn¬
telangen Rassentrennungspolitik besser erfassen zu kön¬
nen.13 Diese Theorie geht davon aus, daß Marginalisie¬
rung weniger ein Zustand, sondern ein Prozeß ist. Sie be¬
trifft einzelne und Gruppen unterschiedlich. Die zentrale
These ist, daß mehrere Faktoren - psychologische, wirt¬
schaftliche, politische, soziale usw. - zwar bei einzelnen
Jugendlichen verschieden zusammenwirken, aber die Be¬
troffenen sehr wirksam vom gesellschaftlichen und bür¬
gerlichen Leben ausschließen können. Das Konzept der
Marginalisierung beruht auf dem Verständnis der syste¬
matischen Hindernisse, die die Apartheid den jungen
schwarzen Südafrikanern in den Weg gelegt hatte. Dazu
gehörte die Kriminalisierung des Alltags durch eine Un¬
menge von Gesetzen, z. B. den Group Areas Act, der das
Wohnrecht in bestimmten Gebieten nach der Rassenzu¬
gehörigkeit regelte, oder die Zuzugsgesetze, die Schwarze,
die nicht als Arbeitskräfte gebraucht wurden, aus
»weißen« Gebieten vertreiben sollten.14 Auch das äußerst
diskriminierende Bildungssystem gehörte dazu, das noch
1991 viermal soviel Geld fiir die Minderheit der weißen
wie für die Mehrheit der schwarzen Schüler ausgab.15
Dies war eine Folge der Bantu-Erziehung, die auf der
These beruhte, daß es »in der Europäischen Gemein¬
schaft keinen Platz für Schwarze gibt jenseits bestimmter
Formen von Arbeit«.16 Hinzu kam die völlig unzurei¬
chende Ausstattung der schwarzen Townships und der
ländlichen Regionen mit Finanzen und sozialen Dien¬
sten.17
Die Anhänger der Marginalisierungstheorie interpretie¬
ren auch politisches Engagement anders. Jugendliche, die
in den achtziger Jahren nicht an der Mobilisierung dieset
Zeit teilhatten, seien »die Ausnahme und nicht die
Regel«.18 Während det »Ausnahmezustände« mit ihrer
gewaltsamen Repression, die von der Apartheid-Regie¬
rung Mitte und Ende der achtziger Jahre über Südafrika
verhängt wurden, auf die Straße zu gehen oder gar mit
Gewalt gegen die Polizei und die Armee zu kämpfen, die
die schwarzen Townships besetzt hielten, sei eher ein Zei¬
chen des sozialen Engagements als der Marginalisierung.
Dieses Marginalisierungsmodell wurde von CASE im
Rahmen der Forschungsarbeit für das erwähnte Joint En¬
richment Project 0EP) entwickelt. Es verwendet einen
Index von zwölf Indikatoren, die zum Teil auch von Ju¬
gendlichen aus den Zielgruppen und von Experten in der
Feldfotschung beigesteuert wurden.19 CASE kam damit
zu dem Ergebnis, daß von den 11 Millionen Südafrika¬
nern aller Rassen im Alter von 16 bis 30 Jahren 25 % (2,7
Millionen) voll in die Gesellschaft eingebunden sind und
gut funktionieren. Weitere 43 % (4,7 Millionen) wurden
als Risikogruppe eingestuft, da bei einigen der Indikato¬
ren besorgniserregende Befunde festgestellt wurden.
27 % (2,8 Millionen) gehörten zu den »marginalisierten
Jugendlichen«: Bei vielen Indikatoren erreichten sie hohe
Werte und waren dringend auf systematische Interven¬
tionen angewiesen. Solche Interventionen sollten sich
unbedingt auf so viele Variablen der Marginalisierung
wie möglich beziehen. Beispielsweise wurde jeder zehnte
schwarze Jugendliche bereits Opfer politischer Gewalt,
bei Messerstechereien oder Schießereien, tätlichen An¬
griffen in Zügen oder Taxis usw.20 Dies betrifft überwie¬
gend Jugendliche in Großstädten und illegalen Siedlun¬
gen. Jeder zweite Jugendliche kennt solche Opfer politi¬
scher Gewalt. Eine berufliche Bildung allein würde nicht
automatisch die seelischen Schäden beheben, die bei dem
unmittelbaren Erleben von Gewalt entstehen. Bildungs-
ca programme und andere Fördermaßnahmen für Jugendli-
^ che werden eine ganze Palette an sozialen und psycholo-
et gischen Aspekten berücksichtigen müssen. Dieses ganz-
H heitliche Konzept von Entwicklung und Bildung ist be-
<n dauerlicherweise nicht im National Youth Development
Q Forum (RDP) zu finden. 5 % (0,5 Millionen) der Ju¬
gendlichen schließlich hatten hohe Werte bei allen oder
fast allen Indikatoren; sie wurden als verloren (lost) be¬
zeichnet, da sie durch die meisten Jugendprogramme
nicht mehr erreicht werden können und wohl am besten
im Strafvollzug aufgehoben sind.
Die Bedeutung der CASE-Studie bestand darin, die ge¬
wohnte Praxis zu durchbrechen, Jugendliche (insbeson¬
dere schwarze Jugendliche) als undifferenzierte Masse zu
behandeln, das Ausmaß des Marginalisierungsprozesses
und dessen Wirkung auf Jugendliche aller Rassen zu be¬
leuchten und den Maßstab für Jugendentwicklungspro¬
gramme zu setzen, die für eine Behebung der Mißstände
erforderlich sind. Den Planern solcher Programme wur¬
den Hinweise auf das Ausmaß und die Art der Probleme
von Jugendlichen an die Hand gegeben. Die Forschungs¬
ergebnissse wurden durch die zweite Konferenz über
marginalisierte Jugend bestätigt und vom skizzierten Re-
construction and Development Programm (NYDF)
übernommen.
»Out-of-s<hool« - eine jugend¬
politische Herausforderung
Daß die Polemik der achtziger Jahre mit Hilfe einer dif¬
ferenzierten Untersuchung ad acta gelegt werden konnte,
war Anfang der neunziger Jahre ein entscheidender
Durchbruch. Unter der Regierung der Nationalen Ein¬
heit mit dem ANC an der Spitze haben sich nun die
Chancen der Jugendpolitik erheblich verbessert. Die Ju¬
gendlichen sind eine riesige demographische Gruppe:
Die südafrikanische Bevölkerung wird auf 40 Millionen
geschätzt, von denen ein Drittel unter vierzehn Jahre alt
ist. Arbeitslosenprojekte, Arbeitsbeschaffungsmaßnah-
men oder auch Dienste der gesundheitlichen Grundver¬
sorgung haben gleichermaßen mit Jugendlichen als einer
ihrer wichtigsten Zielgruppen zu tun.
Diese Jugendlichen haben jedoch eine besondere politi¬
sche und gesellschaftliche Geschichte und treten in das
neue Südafrika mit vielen Belastungen aus der Vergan¬
genheit ein. Die mit der Zukunftsplanung befaßten
Fachleute entwickeln zunehmend ein Verständnis dafür,
daß man sich den Jugendlichen in ihrem eigenen gesell¬
schaftlichen, psychologischen und politischen Kontext
nähern muß und sie nicht als Objekt von vorgefertigten
Schreibtischprogrammen behandeln darf.
Die »out-of-school youth« ist eine Gruppe, auf die sich
Planer mittlerweile konzentrieren. Das Schulsystem der
Apartheid gewährte den schwarzen Südafrikanern syste¬
matisch nur eine minderwertige Ausbildung entspre¬
chend der Doktrin von Verwoerd (siehe Anmerkung 16),
so daß der Schulerfolg eindeutig mit rassistischer Diskri¬
minierung zusammenhing (Abb. 1).
1 % der schwarzen Jugendlichen haben gar keine Schul¬
bildung; 13 % haben nur Grundschulkenntnisse und
sind praktisch Analphabeten. Von den Mischlingen
haben 11 % eine Grundschulausbildung. Die Situation
sieht ganz anders aus für asiatische und weiße Jugendli¬
che: Alle Weißen kamen auf weiterführende Schulen,
ebenso die große Mehrheit der Asiaten. Wenn man das
obere Ende der Skala betrachtet, erreichte fast jeder fünf¬
te Weiße ein Hochschuldiplom oder einen vergleichba¬





Schwarze Mischlinge Asiaten Weiße
Kein Abschluß Grundschule Mittlere Reife H Hochschulreife H Hochschulabschluß
Das neue Bildungssystem muß dieses Ungleichgewicht
der Vergangenheit beseitigen. In diesem Zusammenhang
sind die »out-of-school«-Jugendlichen eine wichtige
Gruppe. Dabei handelt es sich nicht um eine statische
Kategorie: Jugendliche können in das Schulsystem ein¬
treten oder es verlassen, was am Schulsystem liegen kann,
an den jeweiligen Schulen, an den Ansprüchen der außer¬
schulischen Umgebung usw. Unabhängig davon ergeben
die Daten ein deutliches Muster: Viele Jugendliche ver¬
ließen die Schule früher, als sie wollten und waren nicht
in der Lage, ihre Ausbildung fortzusetzen, auch wenn sie
dies ausdrücklich wünschten.
Die Gefahr ist nicht unbeträchtlich, daß man sich bei der
Beantwortung der Frage, warum Jugendliche die Schule
vorzeitig verlassen haben und ob sie wieder zur Schule
gehen möchten, nach den Vorurteilen der Gesellschaft
richtet. Daher braucht man ein differenziertes Instru¬
mentarium zur Untersuchung und zum Verständnis die¬
ses Phänomens. Wir haben ein eigenes Modell ent¬
wickelt, um das Ausmaß der Problematik abschätzen und
einige Schlüsselaspekte beschreiben zu können. Unser
Modell kombiniert drei Kriterien:
A Jugendliche, die zur Zeit nicht zur Schule oder Uni¬
versität gehen,
B diejenigen, die ohne den von ihnen gewünschten Ab¬
schluß den Ausbildungsweg abgebrochen haben,
C diejenigen, die immer noch einen Abschluß erreichen
wollen.
Alle drei Kriterien sind wichtig und sollten beachtet wer¬
den.
»Out-of-school« - Jugendliche mit
Bildungsabbruch (A und B)
Insgesamt waren 59 % der Befragten zur Zeit der Unter¬
suchung nicht an der Schule oder der Universität. Die
Tatsache, daß nur 35 % aller Probanden zur Schule gin¬
gen und nur weitere 8 % an Hochschulen studierten, ver¬
deutlicht die Schwierigkeiten, die Jugendliche in Südafri¬
ka im Bildungssystem haben. Außerdem ergeben die
Zahlen ein stark rassistisch geprägtes Bild: Während 55%
der schwarzen Jugendlichen noch an der Schule waren,
waren es bei den weißen 65 %, bei den Mischlingen und
den Asiaten jeweils 70 %. Es zeigen sich aber nicht nur
Rassenunterschiede. Über die ganze Untersuchung hin¬
weg ergab sich eine Korrelation zwischen Rassen- und
Klassenzugehörigkeit: Schwarze und Mischlinge auf der
einen Seite und weiße und asiatische Jugendliche auf der
anderen.21 So studieren doppelt so viele Weiße (15 %) an
Hochschulen wie Schwarze und Mischlinge (jeweils 7
%); bei den Asiaten sind es 10 %.
Nicht weniger als 81 % der Befragten, die nicht zur Schu¬
le gingen oder studierten, gaben an, daß sie nicht den von
ihnen gewünschten Abschluß erreicht hatten. Auch hier
zeigt sich das Ungleichgewicht zwischen den Rassen:
88% der Schwarzen und 82 % der Mischlinge hatten die
Schule vorzeitig abgebrochen, dagegen nur 61% der
Asiaten und 42 % der Weißen.
Die regionale Verteilung ergab folgendes Bild: 84 % aller
Befragten aus ländlichen Gebieten konnten ihre Ausbil¬






Städten und 72 % aus Großstädten. Wir stellten fest, daß
alle Befragten aus illegalen Siedlungen Schwarze waren
und daß 91 % von ihnen nicht zu dem gewünschten Ab¬
schluß kamen.
Die Bedeutung der Klassenzugehörigkeit zeigte sich auch
darin, daß zwei Drittel (66 %) der Jugendlichen (aller
Rassen), deren Väter Angestellte waren, den gewünschten
Abschluß nicht erreicht hatten, während dies für 86 %
der Jugendlichen aus Arbeiterfamilien zutraf. Interessan-
terweise waren jedoch die Antworten unabhängig von der
Altersgruppe (16-20, 21-25 und 26-30 Jahre) und vom
Geschlecht.
Kurz, diejenigen befragten Jugendlichen, die nicht zur
Schule oder Universität gingen und ihre Ausbildung
gegen ihren Willen abgebrochen hatten, waren überwie¬
gend Schwarze und Mischlinge aus den ärmsten Wohn¬
gebieten (illegale Siedlungen und ländliche Gegenden)
und aus Arbeiterfamilien.
Unterschied auf: Mehr Männer (72 %) als Frauen (63 %)
hatten den Wunsch, die Schulausbildung fortzusetzen.
Dies ist angesichts der Zunahme von Haushalten, die von
Frauen geführt werden, und der Belastung durch die
Kindererziehung nicht überraschend.22 Außerdem schei¬
nen die Chancen, die Schulausbildung fortzusetzen, mit
zunehmendem Alter zurückzugehen: 72 % der 16- bis
20jährigen wollten noch einmal zur Schule gehen, eben¬
so 71 % der 21- bis 25jährigen, aber nur noch 62 % der
26- bis 30jährigen.
Offenbar sind auch Jugendliche in illegalen Siedlungen
und in ländlichen Gebieten schlechter gestellt als diejeni¬
gen in Städten und Großstädten. Die meisten Jugendli¬
chen, die die Schule vorzeitig verließen, kommen aus ille¬
galen Siedlungen oder ländlichen Gebieten, zugleich aber
auch die wenigsten Jugendlichen, die noch einmal zur
Schule wollen. Außerdem wollen weniger weibliche und
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>Out-of-s<hool -Jugendliche mit
Bildungswünschen (C)
Mehr als zwei Drittel (69 %) derjenigen, die in ihrer Aus¬
bildung nicht so weit gekommen waren, wie sie wollten,
gaben an, daß sie dies nachholen wollten. Während 69 %
der Schwarzen und 61 % der Mischlinge immer noch zur
Schule gehen wollen, äußern nur 58 % der weißen und
49 % der asiatischen Jugendlichen diesen Wunsch. Dies
ist wahrscheinlich zum Teil auf deren wirtschaftliche Si¬
tuation zurückzuführen: Die Arbeitslosenrate bei den
Schwarzen und Mischlingen beträgt 57 % bzw. 47 %.
Von den asiatischen Jugendlichen sind dagegen nur 17 %
und von den weißen gerade 4 % arbeitslos.
Eine Fortsetzung der Ausbildung ist außerdem für Ju¬
gendliche auf dem Land besonders schwierig vorstellbar:
61 % sagten, daß sie den ursprünglich angestrebten Ab¬
schluß noch erreichen wollten, dagegen 69 % in illegalen
Siedlungen, 72 % in städtischen und 70 % in großstädti¬
schen Gebieten.
Bei diesem Punkt trat auch ein geschlechtsspezifischer
Gründe für den Schulabbruch
Diese Zahlen deuten an, welchen Rückstand das Bil¬
dungssystem in Südafrika aufzuholen hat.23
Wir fragten auch die Jugendlichen, warum sie die Schule
verlassen haben oder warum sie nicht studieren, obwohl
sie das gern tun würden. Dabei stellte sich »Armut« als
mit Abstand wichtigster Grund heraus (60 %). Als arm
stuften wir Jugendliche ein, die auf zwei offene Fragen
antworteten, daß der Familie Geld fehle und daß sie die
Familie ernähren müßten. Weitere 6 % gaben »Druck
durch Familie« als Grund für den Schulabbruch an, was
meist einer finanziellen Notlage der Familie entspricht.
Der zweithäufigste Grund für einen frühzeitigen
Schulabbruch war »Schwangerschaft« (12 %). Die
Hauptgründe für Schwangerschaften bei Heranwachsen¬
den sind bekannt: mangelhafte Aufklärung, die Schwie¬
rigkeiten, die Frauen damit haben, männliche Annähe¬
rungsversuche abzuwehren, Vorurteile der Gesellschaft
gegen Verhütungsmittel usw. Allerdings kann Schwan¬
gerschaft während der Schulzeit auch gewollt sein, zumal
Mutterschaft mancherorts mit einem hohen gesellschaft¬
lichen Status verbunden ist.
Die anderen drei Gründe für einen vorzeitigen Schulab¬
gang waren »Gesundheit«, »kein Interesse« und »politi¬
sche Gründe« (je 3 %). Dies sind wichtige Ergebnisse. Sie
machen die Oberflächlichkeit deutlich, mit der die Ju¬
gendlichen als »verlorene Generation« bezeichnet wur¬
den, die Schulen boykottiert oder abgebrannt hätten und
an ihrer Lage selbst schuld seien: Nur 3 % verließen die
Schule wegen politischer Aktivitäten und - genauso
wenig - nur 3 % aus mangelndem Interesse.
Das Leben vieler schwarzer Jugendlicher war und ist von
Armut beherrscht. Obwohl Bildung nachweislich ein
Weg aus der Armut ist, fällt sie häufig als eine der ersten
Optionen dem Überlebenskampfzum Opfer. Die Ange¬
wohnheit, Jugendliche unbedingt nach politischen
Merkmalen unterscheiden zu wollen, ist dem Sachverhalt
also keineswegs angemessen.
Wenn es zutrifft, daß so viele Schulabbrecher wieder zur
Schule gehen wollen - warum tun sie es nicht? Bei den
Antworten steht wieder »Armut« als Hauptgrund an er¬
ster Stelle (62 %). Weitere 12 % nannten entweder »Fa¬
milie« oder »Ehe« als Hinderungsgrund, während 9 %
angaben, sie hätten nicht die Zeit, die Kraft oder die Ent-
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schlossenheit, ihre Schulausbildung bis zum Ende durch¬
zuhalten. Projektplaner werden diese Schwierigkeiten
berücksichtigen müssen: »out-of-school«-Jugendliche wer¬
den nicht sofort wieder zur Schule gehen können, sobald
die äußeren Möglichkeiten dazu vorhanden sind, da sie
in komplexe Lebensaufgaben eingebunden sind, die sich
unmittelbar auf ihre Bereitschaft zum Studium auswir¬
ken. Fast jeder zehnte Jugendliche (9 %) nennt »man¬
gelndes Interesse« als Gmnd dafür, daß er nicht zut Schu¬
le geht. Weitere Forschung wird noch genauer klären
müssen, warum Jugendliche Bildungswege abbrechen, da
die Schulplanung auch auf die Bedürfnisse deter zuge¬
schnitten sein muß, die wieder zur Schule gehen wollen.
Die Mehrheit der »out-of-school«-Jugendlichen wurde
wegen Armut vorzeitig aus der Schule gedrängt und blieb
aus demselben Gtund von der Schule ausgeschlossen. In¬
sofern ist das Wahlversprechen des ANC, das gerade um¬
gesetzt wird, nämlich allen Kindern kostenlose Schulbil¬
dung zukommen zu lassen, nicht genügend. Die Kosten
einer Schulausbildung (Schulgebühren, Uniformen, Un¬
terrichtsmaterial usw.) stehen auf der einen Seite der
Gleichung; auf der anderen stehen die wirtschaftlichen
Nöte der Familien, die Kinder und Heranwachsende oft
dazu zwingen, für den Lebensunterhalt det Familie zu
sotgen. Und je ältet sie werden, um so geringer werden
ihre Chancen, wieder zur Schule zu gehen. In dieser Si¬




Wir haben festgestellt, daß die »out-of-school«-Proble-
matik eine Schnittstelle zwischen Rassen- und Klassenzu¬
gehörigkeit markiert: Sie ist nicht einfach ein »schwarzes«
Phänomen, sondern betrifft vor allem Schwarze und
Mischlinge aus benachteiligten Verhältnissen.
Jugendliche in Südafrika sind zu 82 % Schwarze, zu 8 %
Mischlinge, zu 1 % Asiaten und zu 9 % Weiße. Bei »out-
of-school«-Jugendlichen ergibt sich dieselbe Verteilung
(Abb. 2) mit einem etwas höheren Anteil an Schwarzen
(83 %) und Mischlingen (10 %) und einem etwas gerin¬
geren an Asiaten (1 %) und Weißen (5 %). Jeder fünfte
»out-of-school«-Jugendliche kommt aus einer illegalen
Siedlung (19 %) und jeder vierte aus ländlichen Gebieten
(25 %). Dies bedeutet eine Abweichung gegenüber der
Gesamtstichprobe, in der 13 % der Jugendlichen (aus¬
schließlich Schwarze) aus illegalen Siedlungen kommen
und 32 % aus ländlichen Gebieten. Die Migration aus
ländlichen Gebieten in die Großstädte hat aufgrund des
dortigen Wohnungsmangels zum Anwachsen der illega¬
len Siedlungen geführt.
59 % der »out-of-school«-Jugendlichen stammen aus Ar¬
beiterfamilien. Weitere 18 % konnten nicht angeben,
welchen Tätigkeiten ihre Väter nachgingen. Dieser Be¬
fund ist auch bei den älteren Jugendlichen häufig, denen
eine schulische Ausbildung eher versperrt ist als den jün¬
geren und deren Schulzeit durch die Aufstände 1976
sowie die Schulboykotte 1980/81 und wieder durch die
Aufstände Mitte der achtziger Jahre beeinträchtigt
wurde.
Man muß sich klarmachen, daß ein Jugendlicher, der mit
sechzehn Jahren unseren Fragebogen ausfüllte, 1976 ge¬
boren wurde, während der Boykotte 1980/81 fünf Jahre
alt war und während der Aufstände Mitte der achtziger
Jahre erst neun oder zehn Jahre. Ein dreißigjähriger Ju¬
gendlicher wiederum war bei der Revolte 1976 schon
vierzehn Jahre alt. Dieser jeweils sehr unterschiedliche




Zuletzt sollen die Schulabschlüsse der »out-of-school«-
Jugendlichen untersucht werden. Dieser Aspekt berührt
unmittelbar die Ausgestaltung zukünftiger Bildungspro¬
gramme. Bisher haben wir herausgefunden, daß das de¬
mographische Profil der »out-of-school«-Jugendlichen
im wesentlichen dem Profil aller Jugendlichen entspricht,
auch wenn etwas mehr Schwarze und Mischlinge betrof¬
fen sind; zudem gab es ein Übergewicht bei den Befrag¬
ten, die aus illegalen Siedlungen und Arbeiterfamilien
kamen, bei den Männern und bei den älteren Befragten.
Daher muß man erwarten, daß »out-of-school«-Jugendli-
che eher in den unteren Stufen des Bildungssystems an¬
zutreffen sind. Tatsächlich sind sie nach Schulabschlüs¬
sen ungleichmäßig verteilt.
Das tassistisch geprägte Bildungssystem in Südafrika hat
dazu geführt, daß das Phänomen »out-of-school« bei den
verschiedenen Rassen jeweils anders aussieht (vgl. Abb.
3). Mehr als ein Fünftel der weißen »out-of-school«-Ju-
Abb.3
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gendlichen (22 %) waren schon an einer Hochschule und
wollen ihre Studien fortführen.24 Mehr als zwei Drittel
(67 %) der asiatischen Jugendlichen haben die Hoch¬
schulreife erworben und möchten studieren.
Ganz anders bei den schwarzen Jugendlichen: 16 %, die
Gtundkenntnisse in Lesen und Schreiben an einer
Grundschule erworben haben, und 35 %, die mindestens
zwei Jahte an einer weiterführenden Schule waten, möch¬
ten ihre Ausbildung fortsetzen. Bei den Mischlingen ver¬
hält es sich ähnlich: 11 % wollen wieder an eine weiter¬
führende Schule gehen und 36 % die Hochschulreife er¬
werben.
Unabhängig von der Rassenzugehörigkeit fällt auf, daß
»out-of-school«-Jugendliche meist nicht ihre Schulausbil¬
dung auf einer niedrigen Stufe abgebrochen haben; viel¬
mehr haben sie überwiegend einen höheren Schulab¬
schluß oder stehen kurz davor, und sie wollen ihre Aus¬
bildung fortführen.
Bei den Weißen und Asiaten stehen nicht weniger als 76 %
det »out-of-school«-Jugendlichen mindestens vor einem
höheren Schulabschluß; bei den Mischlingen sind es nur
54 %, bei den Schwarzen 49 %. Daher scheinen im we¬
sentlichen zwei Fotmen von Bildungsangeboten für »out-
of-school«-Jugendliche nötig zu sein: eine Schiene füt die
vorwiegend Schwarzen und Mischlingen, die höchstens
die ersten Klassen einer weiterführenden Schule besucht
haben, und eine Schiene für diejenigen, die noch an eine
Hochschule wollen.
Diese Skizzierung eines Bildungsangebots für »out-of-
school«-Jugendliche erweist sich aber sogleich angesichts
des demographischen Profils der Jugendlichen auf den
verschiedenen Stufen des Bildungssystems als zu einfach.
Nur 18 Befragte hatten überhaupt keine formale Schul¬
bildung (und zwar ausschließlich Schwarze).
Von denjenigen, die vorzeitig die Grundschule verlassen
hatten, waren 90 % Schwarze und 9 % Mischlinge. Ju¬
gendliche in dieser Kategorie kamen seltener aus Groß¬
städten (18 %) oder Städten (16 %), sondern aus illega¬
len Siedlungen (26 %) und ländlichen Gebieten (40 %).
Hervorzuheben ist, daß 60 % Frauen und eine Mehrzahl
älter waren (42 % zwischen 26 und 30 Jahren).
Es handelt sich um eine wichtige Gruppe, mehr oder we¬
niger um Analphabeten, die eine bessere Ausbildung
wünschen. Da unsere Probanden mindestens 16 Jahre alt
es waren, waren diese Schulabbrecher offenbar schon länger
^ nicht mehr an einer Schule; darauf müßte ein Bildungs-
et programm Rücksicht nehmen. So müßten etwa Kinder-
H tagesstätten für Mütter eingerichtet werden, die wieder
in zur Schule gehen wollen.
O Jene »out-of-school«-Jugendlichen, die an einer weiter¬
führenden Schule die Mittelstufe erreicht
haben, sind relativ gleichmäßig nach der
Rassenzugehörigkeit verteilt: 82 % sind
Schwarze, 10 % Mischlinge, 1 % Asiaten
und 7 % Weiße. Auch die verschiedenen
Wohngebiete sind repräsentiert: 17 % woh¬
nen in illegalen Siedlungen, 33 % in länd¬
lichen Gebieten, 19 % in Städten, 31 % in
Großstädten. Etwas mehr als die Hälfte
(54 %) sind Frauen. Auffällig ist das Alters¬
profil dieser Kategorie mit 50 % zwischen
16 und 20 Jahren sowie jeweils 25 % in
den beiden anderen Altersgruppen.
Demnach sind auf den unteren Bildungs¬
stufen »out-of-school«-Jugendliche über¬
wiegend Schwarze und Mischlinge; die meisten sind
Frauen, und sie leben auf dem Land oder in illegalen
Siedlungen. Jeder zweite ist höchstens zwanzig Jahre alt
und will eine weiterführende Schule abschließen.
Dieses Profil sieht bei den »out-of-school«-Jugendlichen
wieder anders aus, die die Oberstufe einer weiterführen¬
den Schule erreicht hatten - die größte Gruppe bei allen
Rassen. In dieser Kategorie sind 73 % Schwarze, 10 %
Mischlinge, 3 % Asiaten und 14 % Weiße. Sie leben
überwiegend in Großstädten (36 %), gefolgt von ländli¬
chen Gebieten (31 %), Städten (26 %) und in illegalen
Siedlungen (8 %). Erstmals sind hier die Männer in der
Überzahl (55 %), da Frauen früher aufgefordert werden,
die Schule zu verlassen.25 Schließlich sind die verschiede¬
nen Altersgruppen gleichmäßiger vertreten: 30 % sind
zwischen l6 und 20, 41 % zwischen 21 und 25 und 29 %
zwischen 26 und 30 Jahre alt. Zu dieser Kategorie
gehören vor allem diejenigen, die vor der Hochschulreife
standen und diese nachholen wollen.
Bildungsprogramme für »out-of-
school«-Jugendliche
Die neue Regierung steht vor einer klaren Aufgabe: ange¬
messene Bildungsmöglichkeiten für solche Jugendlichen
bereitzustellen, die die Schule entgegen ihren Wünschen
verlassen mußten und ihre Ausbildung wiederaufnehmen
wollen. Wie wir gesehen haben, bilden sie keine homoge¬
ne Gruppe: Sie unterscheiden sich aufjeder Stufe des Bil¬
dungssystems in einer Reihe von Merkmalen und sie
haben unterschiedliche Bedürfnisse. Aber sie sind ein
Drittel der Jugend Südafrikas. Die kurzfristigen Kosten
det notwendigen Bildungsoffensiven werden sich langfri¬
stig gesellschaftlich und wirtschaftlich auszahlen.
Eine Regierung, welche die von der Apartheid geschaffe¬
nen Mauern überwinden will, muß allerdings genauso
diejenigen berücksichtigen, die nicht im hier verwende¬
ten Modell der »out-of-school«-Jugendlichen auftauchen.
Es sollten auch diejenigen nicht vergessen werden, die an¬
dere Pläne hatten. Vielleicht erschien es ihnen einfach
unmöglich, die Ausbildung fortzusetzen, und dies könn¬
te sich ändern, sobald entsprechende Möglichkeiten und
Kurse angeboten werden.
Bildungsmöglichkeiten für Jugendliche, die die Schule
abbrechen mußten, sollten so umfangreich wie möglich
geschaffen werden. Im neuen Südafrika ist es die Pflicht
der Planungsverantwortlichen, das Ausmaß des Schadens
ernst zu nehmen, den die Apartheid angerichtet hat, und
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bei der Bereitstellung der Infrastruktur flexibel zu sein.
Diejugendlichen stellen einen großen Teil der sudafrika¬
nischen Bevölkerung dar. Als erste Generation werden sie
in einem freien Südafrika erwachsen, aber ein Drittel von
ihnen hat durch ein vorzeitiges Ende der Schulausbil-
dung eingeschränkte Chancen. Es ist eine entscheidende
Aufgabe der jetzigen Regierung, sich um diese Jugendli¬
chen zu kümmern.
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